
1 / 8   Tagsatzung, STC 29.04.2017

Zu einer Petschaft der alten Schweiz mit den 13 Orten (1513 bis 1798)

Nachstehend die Gravur gespiegelt, so dem Siegel auf Seite 8 entsprechend.
Am Schaft ist bei 'Bern' ein 'Hick', obwohl Zürich bei den Orten ganz oben steht.

Zürich
Bern

  Luzern
Uri

Schwyz
Unterwalden

  Zug

Glarus

Basel

Freiburg
  Solothurn

Schaffhausen
Appenzell

  Die Entstehungszeit des 93 mm hohen, im Ø 45 mm messenden 'Stempels' ist auf das
Einbringen vom Kreuz im Wappen von Schwyz abzustellen.

  Bern 1224 Zürich 1389/1437

  Uri 'uralt' Luzern 1386

  Unterwalden ex. wie Solothurn, Schwyz, mit Kreuz zw. 1605-1642,
     1291 mit Schlüssel     offiziell ab 1729

  Glarus 1388, fix im 17. Jh. Zug 'ex Österreich' 1352

Basel 12. Jh./1384

  Freiburg 1447 Solothurn 'uralt', der Sage nach Thebäisch
(siehe auch Ursus und seine Fahne)

  Schaffhausen 13./14. Jh. Appenzell (wie Fürstabtei St. Gallen Bär re)

Das Zentrum - zwei Hände und EINTRACHT MACHT STARK - scheint 'später'
gestochen worden zu sein.

"Eintrachtigheyt" benutzten Zwingli 1523 und J. Stumpf 1535. Das Wort wurde
bereits 1415 für "einmütig, übereinstimmend" eingesetzt.

  Warum wurde diese Petschaft nicht zerstört, wie es nach Überlieferungen bei nicht mehr
in Verwendung befindlichen amtlichen Siegel zu geschehen hat? "Fake news?"
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  Im Internet findet sich vorstehender Holzschnitt von 1572 "DECEM ET TRIA LOCA CON-
FOEDERATORUM HELVETICAE". Es sind 13 Orte. Doch die Wappen stimmen nicht!

  "Bei Schwyz fehlt das kleine (weisse) Kreuz." -  Das kam erst später. -  "Unterwalden
schaut aus wie Solothurn." - Das war 'früher' so der Fall. - "Zug hat eine Figur, Glarus hat
einen Querbalken." - Das ist hier wohl ein 'Schnitt'-Fehler! - "Der Bischofstab von Basel
zeigt nach links, beim Siegel nach rechts." - Das ist heraldisch korrekt. *

  'Gewohnt' sind Zürich, Bern, Luzern, Uri, Freiburg, Solothurn sowie Schaffhausen.

  Der Bär von Appenzell steht beim Siegel nach rechts. Das Wappen von Appenzell ist im
Ursprung abgeleitet vom Wappen der Abtei St. Gallen. - Wichtig ist dabei 'der Bär' und
nicht 'die Bärin'! - Der uns bekannte Bär des (wegen der Konfessionszugehörigkeit seit
1597 geteilten) Appenzell schaut nach links.

* Üblicherweise schreitet ein (Bär als) Wappentier aus Sicht des Betrachters nach links. In
der Wappenkunde wird die Richtung, in die das Motiv zeigt, aus der Sicht des Schildträ -
gers (Ritter, Kämpfer allg.), der hinter dem Wappen steht, beschrieben! Und so schreitet
der Bär und zeigt der Stab bei der heraldisch korrekten Blasonierung nach rechts. 

  Einige Wappen sind weiter zu ergründen! Ob dabei ein halber Bundestaler hilft?

  Ja und nein. Aussen sind (v.u. 'im Zickzack' und zwischengesetzt Basel) in der Abfolge
der historischen Zählung die dreizehn Orte Zürich, Bern, Luzern, Uri, Schwyz, Unterwal-
den, Zug, Glarus, Freiburg, Solothurn, Schaffhausen, Basel sowie Appenzell.
  Hier hat Schwyz noch kein Kreuz, Unterwalden ist ohne Schlüssel.
  Im Zentrum sind sieben der zugewandten Orte: Biel, Mülhausen, Wallis, St. Gallen, Mur-
ten, Chur (für den Freistaat der drei Bünde) sowie Genf ohne Schlüssel.
   (https://de.wikipedia.org/wiki/Alte_Eidgenossenschaft)  (https://de.wikipedia.org/wiki/Dreizehn_Alte_Orte)
  Es zeigt sich, dass die Sache um die Wappen zu früherer Zeit weniger 'eng' gesehen
wurde als heute. Doch ist damit die Datierung der Petschaft in keiner Weise einfacher.
  Offen ist, ob meine Erkenntnisse zu den Wappen in jedem Fall richtig sind. Und: Weshalb
durften  diverse  Orte  'Blutrot'  als  Farbe  führen?  Woher  kommt  'Blau'?  Was  ist  mit
'Schwarz'? Worauf gründet die 'heutige' Sicht?!

  Offen ist, wo diese Petschaft hier eingesetzt wurde. Wurden damit an Tagsatzungen Ab-
schiede {Schluss-Protokolle, Entscheide} gesiegelt?

https://de.wikipedia.org/wiki/Alte_Eidgenossenschaft
https://de.wikipedia.org/wiki/Dreizehn_Alte_Orte
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  Schon früh scheint der Mensch Sitzungen geliebt zu haben, und ähnlich wie heute schei-
nen sie nicht immer von Erfolg gekrönt gewesen zu sein. Gut, allein die Reisen zu den
Treffen und diese an sich werden beseelt haben. Da man an einem gesetzten Tag zusam-
menkam, wurde sicher auch entsprechend gespeist. Und konnte man sich nicht einigen,
blieb man gerne länger oder man traf sich wie 1717 zur Ausgestaltung vom Münzfuss
auch drei Mal ... und die Orte Zürich sowie Bern machten dann doch, was ihnen gefiel.

  Ich suchte 2003 vergeblich eine kurze Schrift zu den Tagsatzungen mit "so war es", doch
ich fand 'nichts'. So brachte ich in meine Chronik ein, was zum Thema passte und was ich
interessant fand, und den Rest beliess ich 'im Ungewissen':
- 1240 traf sich in der Kirche Goldswil Freiherr Ulrich von Attinghausen mit den Freiherren
von Brienz und von Wädiswil, dazu kamen diverse vom niederen Dienstadel. Das Thema
oder der Grund dieses 'länderübergreifenden' Treffens ist nicht bekannt.
- Bern trat am 06.03.1353 in den Bund der Waldstätten ein. Im Bundesbrief wurde das
Kienholz bei Brienz als Ort für gemeinsame Tagungen aufgeführt.
- Als Urner Tagsatzungsbote und Schiedsrichter nahm der 'ehemalige' Hasler Johann von
Rudenz, mit einer Freifrau von Sax-Misox verheiratet, 1381 am Ringgenberger Handel teil.
- Gitzhart von Raron, ein Burger Berns, zog 1414 mit 700 Wallisern in die Lombardei dem
König zu Hilfe. Das nahmen ihm die Walliser übel und sie begannen, ihn zu 'bedrängen'.
Er ersuchte Bern um Hilfe; als langjähriger Usburger glaubte er, diese dort zu finden. Doch
nach vielen Kämpfen war Bern kriegsmüde. Da war es auch egal, dass die Familie Gitz-
harts trotz Versprechen auf sicheres Geleit ausgeraubt wurde. Es folgten viele Treffen von
Boten. Der Bischof von Sitten, Wilhelm von Raron und Mitprofiteur am Streit, verschanzte
sich hinter dem Glauben. Dem Herzog von Savoyen wurde unwohl und er zog sich aus
dem Händel  zurück.  (Militärische)  Plänkeleien  blieben  ohne  grosse  Ergebnisse.  1419
stahlen Gomser im Hasli 600 Schafe und 20 Pferde, im Gegenzug Saaner im Wallis 3'000
Schafe. Verhandlungen, auch im Kienholz, halfen wenig. Erneut vergriffen sich im Hasli
Gomser an Schafen, diesmal an 700, was fehlende Einsicht zeigte! Nun verlor das be-
rühmte Fass seinen Boden: Im September zogen um 13'000 Berner und Verbündete über
die Grimsel ins Wallis; der Bund Berns mit den Eidgenossen stand über dem von diesen
mit dem Wallis. Von den im Friedensvertrag 1420 verfällten 25'000 Gulden Reparations-
zahlungen (2000 um 9 Mio Fr.!) wurden Gitzhart deren 10'000 zugesprochen. 
- Hiltbrand Garbiller von Gestelen und Fortiner von Münster ermordeten am 15. März 1420
auf  dem Brünig  Enderlin  Zweilütschinen  und  verwundeten  Amarter  und  Uolin  underm
Ranft, alle drei Gotteshausleute von Interlaken, bei deren Rückkehr von Einsiedeln. Unter-
walden reagierte auf die Anfrage Berns, ob man auf ihrem Gebiet sicher vor Wallisern
sei  ...  nicht.  Erst  der  Bischof  vom Wallis  versprach  in  der  Folge  die  Einhaltung  vom
Spruchbrief.
- Wie im Jahr 1500 in Italien zwei Heere mit Schweizern gegeneinander antreten sollten,
schlossen diese ein Sonderabkommen: Die 'Mailänder' durften unbehelligt abziehen. Ein
aufgrund von diesem und anderen ähnlichen Vorkommnissen durch die Tagsatzung aus-
gesprochenes Verbot der Reisläuferei fruchtete nichts.
- Papst Julius II. stellte bei der Eidgenössischen Tagsatzung das Gesuch um eine Garde
Fussknechte von zunächst 200 Söldnern. Ein erster Trupp von 150 Mann wurde am 22.
Januar 1506 unter dem Kommando vom Urner Kaspar von Silenen in Dienst genommen.
- Angesichts des sich in Zürich aufstellenden Tagsatzungsheeres und den aus der Waadt
anrückenden Berntreuen schloss Niklaus Leuenberger am 25. Mai 1653 im Murifeld einen
Separatfrieden mit Bern, dem sieben Tage später der Mellinger Friede folgte. Was der galt
zeigte sich, als sich Bern endlich 'gefunden' hatte.
- Wegen einer grossen Hungersnot in der ganzen Schweiz wurde per Anfang Dezember
1692 die Tagsatzung einberufen.
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- 1803 gestand die Schweizer Tagsatzung Napoleon in einer Art Friedensangebot vier Re-
gimenter zu je 4'000 Mann zu. (Als Kennzeichen waren die Aufschläge in den Farben gelb,
königsblau, schwarz und hellblau eingefärbt.)
- Peter Ludwig Donats wurde 1845 von der Tagsatzung zum Oberbefehlshaber mit Gene-
ralsrang über die 20'000 Soldaten ernannt, welche nach den Freischarenzügen aufgebo-
ten waren.
- Mit den Freischarenzügen 1844 und 1845 wurde bis 1847 ein Punkt im gesamtschweize-
rischen Konflikt erreicht, der bürger- und glaubenskriegsähnliche Formen annahm. In all'
den Auseinandersetzungen war die Tagsatzung unfähig zu entscheiden und zu handeln!
Seit 1803 redeten da auch einige mehr mit, doch die Kompetenz, Beschlüsse durchzuset-
zen, war weiterhin nicht gegeben. (Warum denkt man unwillkürlich an die UNO?)

  Die Tagsatzung wurde zu einer Art Gesandtenkongress, über die Abgeordneten der Orte
sowie der zugewandten Orte hinaus auch mit ausländischen Diplomaten. Eidgenössische
Abgeordnete wurden vorgängig instruiert. Sie mussten, wenn ihre Vollmacht ausgeschöpft
war, bei ihren Regierungen nachfragen, wie das Geschäft weiterzubehandeln war. Allein
schon dieses Hin und Her konnte dauern...
  Es wurde Einstimmigkeit 'angestrebt'. Mehrheitsbeschlüsse galten nur bei den Gemeinen
Herrschaften. Da es an eidgenössischen Gerichtsinstanzen fehlte, musste, wenn Vermitt-
lungen nichts brachten,  die Tagsatzung bei  Konflikten in  oder zwischen den Kantonen
Schiedsgerichte einsetzen. - Noch heute wird dem juristischen Instanzenweg politisches
Aushandeln vorgezogen. Ob deswegen in der Schweiz ein Verfassungsgericht fehlt?

  Am 05.12.1847 wurde an einer ausserordentlichen Landsgemeinde beschlossen, den
Sonderbund abzuschaffen und eine neue, liberal geprägte Bundesverfassung auszuarbei-
ten. Dieser stimmte das Volk Anfang 1848 zu. Damit war die Zeit der Tagsatzungen zu
Ende. 
  Der Sonderbundskrieg 1847 war aussenpolitisch insofern interessant, als sich Nachbar-
länder inklusive Grossbritannien gerne eingemischt hätten, aber ihre Demarge erst ein-
reichten, als bereits alles gelaufen war. Diese wurde von der mittlerweile gewählten Bun-
desversammlung zurückgewiesen.

  Doch war mein Wissen zur Tagsatzung als frühere Regierungsform der Eidgenossen un-
genügend. Und da war die Petschaft ein guter Anstoss, erneut (im Internet) zu suchen.
  Ich fand "Bundesstaatsrecht der Schweiz" von Prof. Dr. J. Schollenberger und Dr. Otto
Zoller, Springer Verlag Berlin Heidelberg 1920, ISBN 978-3-662-24389-3
  Auf 246 Seiten werden die Staatsrechtformen an sich behandelt, das Bundesstaatsrecht
im Speziellen, dann die Eidgenossenschaft und dabei auch die diversen 'Formen' der Tag-
satzungen als Regierungsform: Die Einzelbünde Zürich und Bern mit den Tagsatzungsor-
ten Einsiedeln und Kienholz,  bei  Sitzungen mit  Frankreich in Solothurn, ordentlich von
1415 bis 1712 in Baden und dann 'aus Glaubensgründen' in Frauenfeld.

  2004 legte Michael Jucker eine Dissertation über die mittelalterliche Tagsatzung als Kom-
munikationsraum vor. Daraus entstand "Gesandte, Schreiber, Akten. Politische Kommuni-
kation auf eidgenössischen Tagsatzungen im Spätmittelalter", ISBN 978-303400683, Chro-
nos Verlag, 367 Seiten: "Man verfasste lieber Abschiede, als dass man Konflikte löste..."

  2013 veröffentlichte Andreas Würgler seine Habilitationsschrift von 2004-05 "Die Tagsat-
zung der Eidgenossen", ISBN 978-3-928471-86-2, in der Zeit von 1470 bis zum Ende der
Alten Eidgenossenschaft 1798. "Auf 720 Seiten werden die Politik, Kommunikation und
Symbolik einer repräsentativen Institution im europäischen Kontext 1470-1798 erläutert."



6 / 8   Tagsatzung, STC 29.04.2017

  Doktorarbeit, Lehrstuhl, doch auch die Kürze kann genügend Würze haben! Da machte
sich Thomas Maissen am 27.08.2014 in der NZZ mit "Ein guotte corespotentz, freindt-
schaft und einigkeit" verdient! Er vermittelt in einer Übersicht Wissenswertes, ohne dass
der Interessierte gleich ein zusätzliches Studium absolvieren muss.

  Wie gesehen sind Treffen seit 1240 überliefert, da leider noch ohne 'Traktandenliste'. Der
Ringgenberger Handel 1381 ist bereits recht umfassend beschrieben. Doch eine Routine
bei 'politischen' Begegnungen ist keine ersichtlich.
  Um 1400 erkannte man den Wert solcher Zusammenkünfte. 1415 veranlasste die Erobe-
rung des Aargaus die Protagonisten, sich öfter zusammenzufinden. Es galt, Verwaltungs-
aufgaben zu regeln. Nach dem alten Zürichkrieg 1436-50, als der bis dahin bestehende
Bund beinahe auseinanderfiel, wurden die Treffen institutionalisiert und reglementiert, 'for-
malisiert'. Der Zusammenschluss der bis 1513 13 Orte schuf weitere Gründe, diese Tref-
fen zu festigen. Dazu kamen dann auch die zugewandten Orte, die so in die eidgenössi-
sche Politik mit eingebunden wurden.
  Wann genau die Treffen Tagsatz, später Tagsatzung genannt wurden, lässt das Idiotikon
offen. Bis 1798 traf man sich über 5'500 Mal, je nach Themen an unterschiedlichen Orten
und in unterschiedlicher Besetzung. Es existieren daher massenhaft Eidgenössische Ab-
schiede, d.h. Tagsatzungsprotokolle.
  Die Organisation mag 'Beamte' interessieren. Aussenstehenden zeigt sie auf, dass der
heutige Formalismus gute Väter hatte! Der zweijährlich von den Orten rotierend eingesetz-
te Landtvogt gab jeweils zu Pfingsten Rechenschaft ab. - Öfters waren christliche Feste
eine zeitliche Marke, auch wenn diese im Kalender nicht fix waren. - Diese Rechenschaft
erfolgte erst in Baden, ab 1712 in Frauenfeld. Baden war überhaupt ein beliebter Konfe -
renzort, denn die Thermalbäder boten diverse Verlustigungen, die gerne genutzt wurden,
ähnlich der Badestube "zwischen den Brücken" (Spielmatte Unterseen), die zur Vermei-
dung der Sabbathentheiligung übers Wochenende geschlossen wurde...
  Zu den Tagsatzungen kamen diverse konfessionelle Sonderkonferenzen der Katholiken
in Luzern und der Reformierten in Aarau. Der Glaube belegte immer eine spezielle Positi -
on. Warum sonst wurde vehement die Gründung des Kantons Jura vorangetrieben? So er-
hielten die Katholiken einen weiteren Stand.

  "Die ereignisreichen Jahre von den Burgunderkriegen bis zur Reformation stellten eine
erste intensive Phase mit  etwa zwanzig Tagsatzungen jährlich dar,  die  später weniger
zahlreich stattfanden, aber dafür länger dauerten. Siebzehn Tage waren es durchschnitt -
lich im 18. Jahrhundert, an denen je etwa fünfzig Traktanden behandelt wurden, um 1500
dagegen bloss deren zwölf: Aussenpolitik, Gemeine Herrschaften, innere Angelegenhei-
ten. Ein bis vier meist mehrsprachige Vertreter der Führungsschicht vertraten jeden der
vollberechtigten Dreizehn Orte. Regelmässig anwesend waren mit beschränktem Stimm-
recht zudem Abt und Stadt St. Gallen sowie Biel (mit zwei Abgeordneten), während die an-
deren Zugewandten wie Graubünden oder das Wallis nur im 16. Jahrhundert öfters zuge-
gen waren. Als Gäste geladen waren oft die Botschafter fremder Staaten, vor allem des
Königs von Frankreich und der österreichischen Herrschaften. Neben offiziellen diplomati-
schen Verhandlungen und Visiten boten das gemeinsame Trinken, Essen, Baden oder kul-
turelle Anlässe Gelegenheit auch für informelle Verhandlungen, etwa über Söldner, oder
für Informationsaustausch bis hin zu Spionage."

  "Spionieren? Wir doch nicht!"

  Hieronymus von Erlach, 31.03.1667 bis 28.02.1748, war in vielen Ämtern, hochgeachtet
und hochgeehrt. In französischen Diensten heiratete er 1694 'katholisch' die französische
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Adlige Françoise Trouette de Montrassier. 1695 verliess er Frau und Tochter, ohne aber
die Ehe annullieren zu lassen. Zurück in Bern, heiratete er die vermögende Patrizierin
Anne-Margarete Willading, des Schultheissen Tochter. Wie 1701 der Spanische Erbfolge-
krieg begann, übernahm von Erlach das Kommando des bernischen Regiments in Öster-
reich. 1702 erpresste Ludwig XIV. von Frankreich Oberst von Erlach damit, dessen Biga-
mie öffentlich zu machen! Und so teilte von Erlach von 1702 bis 1714, Dienst leistend in
der kaiserlichen Armee am Oberrhein, die Beschlüsse seiner Allianz als Baron d'Elcin den
französischen Stellen mit.

  Übrigens musste auch 'nach innen' spioniert werden, versuchte man doch, die Tagsat-
zungsbeschlüsse geheim zu halten. Das Misstrauen gegenüber dem eigenen Volk war
schon da gross.

  Man erkennt: Einiges bleibt offen. Alleine die Wappen bedürfen weiterer Erläuterung. Und
das betrifft nicht einzig die der Orte im Schweizer Bund!
  Die Symbole an den Standarten, vorrömisch und römisch, 'zeigten' wer da kämpfte. Die
Kampftruppen brauchten individuelle Marken, was sich bei Kleidungsmerkmalen, auf den
Schilden und der Helmzier niederschlug. Die Ritter waren so trotz ihrer Rüstungen unter-
scheidbar, und die Fusstruppen konnten Freund und Feind trennen. Alle scharten sich um
ihr Fähnlein, dessen Verlust einherging mit der Niederlage.
  Schrieb irgendwer ein interessantes Buch über das Entstehen und die Entwicklung der
Symbolik, den Wappen, Banner, Fähnlein und Fahnen? Ich fürchte nein, machen doch
'Wappenbesitzer' ein Riesengeheimnis aus ihren Schätzen!

  'Mein' Wappen, Studer Gondiswil, ein pfeildurchbohrtes
Herz mit zwei Sternen, findet sich auf dem Schloss Burg-
dorf.  Ein durchschossenes Herz führen diverse Studer,
so  in  Langnau  (zwei  Pfeile),  Diessbach,  Grafenried,
Gondiswil und Bern. Das Wappen der Gondiswiler und
Berner Studer unterscheidet einzig bei letzteren ein zu-
sätzlich eingefügtes kleines Schweizer Kreuz. Die Gon-
diswiler Studer sind vor 1550 zu finden, die Berner Stu-
der ab 1593. Dannzumal wurden die Usburger aufgeru-
fen, entweder in die Stadt Bern zu ziehen oder sich aus
dem Burgrecht  freizukaufen.  Der  Grund war  ein  arger
Einwohnerrückgang  nach  zwei  Pestzügen.  Die  Berner
Studer  sind  'Rückwanderer'  aus  Grafenried,  trotz  der

Ähnlichkeit ihres Wappens zu dem der Gondiswiler. Gab's dannzumal in dem Zusammen-
hang eine Spaltung der Sippen, einen grösseren Wechsel bei den Gemeindezugehörigkei-
ten? Denn auch das Wappen der Grafenrieder Studer hat ein Kreuz, aber andere Farben
als das der Gondiswiler, dies im Gegensatz zu den Studer aus Diessbach.
  Fragt man hoffnungsvoll Spezialisten, heisst's, 'kleine' Familien besässen erst seit 1750
Wappen. Zuvor hätte es für sie keine gegeben. Und hakt man nach, wie es dann zu den
'komischen' Übereinstimmungen gekommen sei, wird bis zum Internet als Möglichkeit des
Informationsaustauschs und Abstimmung alles bemüht. Interessant...

  Holzzeichen als Familien-Marke existierten (im Berner Oberland) nachweislich bereits im
16. Jh.. Brandzeichen in jeder Form werden noch heute bei Tieren, Menschen und Waren
eingesetzt. Eine Sammlung auf dem Schloss Burgdorf zeigt 'Holzstempel', mit welchen Fa-
milieneigentum, z.B. die Säcke für Lebensmittel, gezeichnet wurden.
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  Siegeln ist eine eigene Wissenschaft, sowohl bei der Fertigung und Ausgestaltung der
Stempel wie bei der Art vom Material, früher Wachs, ab dem 16. Jh. Siegellack.

  Der Stempel- oder Siegelschneider fertigte eine Matrize (vertieft; im Gegensatz zur Patri-
ze für Tiefenprägungen). Diese erhielt dann einen Schaft. Das Siegel, die Petschaft, war
geschaffen. Informationen finden sich im Idiotikon:
  https://digital.idiotikon.ch/idtkn/id4.htm#!page/41931/mode/1up 

  Zu  Wachssiegel  existierten  'Farbregeln'!  Wachs  war  ungebleicht  gelblich-braun.  Rot
(Wachs, 1/14 Zinnober) verwendeten die Regenten, gelblich-braun andere Personen, grün
(Wachs mit 10-16 % Kupferoxyd) die Klöster und Stifte sowie weiss freie Reichsstädte.
Schwarz war für 'Jerusalem' mit dem Patriarchen und die Grossmeister der Ritterorden.

  Wie überall gibt's auch beim Siegellack Qualitätsunterschiede. Zu erfüllen sind die Si-
cherheitskriterien, das Erkennen von Manipulationen. Teure Mixturen enthalten Schelllack,
Terpentin, Zinnober, Harze sowie Toluol, dazu gegen das schnelle Abtropfen Zinkweiss,
Kreide oder Magnesiumoxyd. Preiswerter ist Kolophonium mit Terpentin und Ziegelmehl.
  Das 'richtige' Aufbringen ist eine Kunst: Erwärmen bis kurz vor dem Abtropfen, dann kurz
erhitzen, auftragen und vor dem Erstarren siegeln! Das glückt nicht immer. Heute werden
deshalb Stangen in einer Art Klebepistole erhitzt und die flüssige Masse aufgebracht. Für
eine grössere Anzahl Siegelungen gibt's 'Kocher'.
  'Zur Not' kann Siegellack auf gut 100°C erhitzt, aufgegossen und dann geprägt werden.

  Hier ein Siegelabdruck, der wohl so 'in rot' am Ende der Abschiede der Tagsatzungen der
alten Eidgenossen zu finden ist. ... Doch halt, 'es' heisst nein! Die Unterschrift des Proto-
kollführers hätte da ausgereicht. Wozu diente diese Petschaft dann?!

Christoph Studer, Niederried

https://digital.idiotikon.ch/idtkn/id4.htm#!page/41931/mode/1up

